
BIOGRAPHIEN UND NACHRUFE 

Karl Einhart zum 100. Geburtstag 

1914 datiert ist eine Bemerkung Hermann Hesses in seinem Bändchen »Bodensee«, ein Nachruf ausdem 
Bodenseebuch«: »Unter den Malern fällt kein neuerer auf, doch werden hier viele zum ersten Mal K. Ein- 
hart kennenlernen. ..und werden Freude an diesem Gestalter und Dichter haben«. Erstaunlich früh ist die- 
se positive Einschätzung der Malerei des damals knapp 30jährigen Künstlers, der zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht lange wieder, und durch militärische Dienstverpflichtung in Karlsruhe unterbrochen, in seiner 
Heimat am Bodensee gewesen sein kann. 

1884 geboren als Nachfahre einer seit Generationen in Konstanz ansässigen Familie von Fischern, Schif- 
fern, Dampfschiffkapitänen, scheint seine Rückkehr an den See persönlich konsequent. Was wie Heim- 
kehr aussieht, in die Stadt seiner Kindheit, ist nicht nur dies, es ist auch Zeitschicksal. Der Krieg hatte K. 
Einhart aus Berlin vertrieben, wo er ein Atelier besaß und mit Frau und Kind ansässig geworden war. Auch 
Berlin war nur Etappe gewesen seiner langjährigen Ausbildung, die am Bodensee begonnen hatte mit priva- 

  

tem Zeichenunterricht bei dem späteren Karlsruher Akademieprofessor Ernst Würtenberger, die in Karls- 
ruhe zunächst an der Kunstgewerbeschule, später auch an der Akademie fortgesetzt wurde, die ihn nach 
Zürich führte, nach Dachau und an die Kunstakademie Charlottenburg. Er hatte jahrelang in den Städten 
gelebt und sich offensichtlich auch eingelebt, wenn man dem Bericht Heinz Finkes! folgt, nach dem Ein- 
hart im Berliner Cafe Größenwahn im Kreis berühmter Künstlerkollegen wie Corinth, Munch und Lieber- 
mann regelmäßig anzutreffen war. Freilich, zum wortgewandten Städter hat Einhart sich dort nicht ent- 
wickelt, »Berlin hat nichts genützt«, wie er Freunden gegenüber bekannte. 

Einhart floh vor dem Krieg aus der gefährdeten Reichshauptstadt zurück an den See, und hier ist er ge- 
blieben. Sicher aus »Treue zur Heimat«, wie man so etwas nennt, und weil er den Bodensee liebte, doch 
nicht nur dies- es war eine sinnvolle Konsequenz. Hier hatte er Rückhalt durch seine Familie, hier ließen 
sich die ersten schweren Nachkriegsjahre überstehen. Daß man ihn künstlerisch, wie Hesses Notiz verrät, 
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schnell schätzen lernte, versteht man unter anderem auch vor dem Hintergrund dieser Jahre, den Guntram 
Brummer? folgendermaßen beschreibt: 

»Viel Bedeutendes fand er nicht vor. Die Kleinmeister, deren ordnender Sinn in der Tektonik des Gelän- 
des selber angelegt scheint, hatten die bildende Kunst am Bodensee noch einmal auf eine gewisse Höhe ge- 
bracht, doch ihr Werkzeug waren Grabstichel und Platte, nicht der Pinsel. 

Nur den zartkolorierten Blättern Pechts ist anzumerken, was der See auch damals hergab. Dann wurde 
es still. Die Freilichtmalerei der Constable und Turner hatte hier niemanden erregt... und von dem, was 
nach 1863 in Frankreich ausbrach, war vollends keine Spur... .Geistig und geographisch lag das südlichste 
Deutschland am Rande. . .Das einfache Leben bei Felchen und Wein. . .zog manchen an. Fritz Mauthner 
kam, Norbert Jacques, der junge Hesse, der freilich bald genug hatte und nach Indien ging. . .Lange, heiße 
und von wenig Gedanken an Fremdenverkehr berührte Sommer, Dorfluft, die Bevölkerung, Handwerker, 
Fischer, Rebleute und Bauern. . .(eine) Welt vorindustrieller Idylle«. 

Karl Einhart aber kam aus den Städten. »Studium habe ich genug’«, bemerkte er als 80jähriger. In Karls- 
ruhe hatte man ihn einen stimmungshaften, gemäßigten Realismus gelehrt, davon zeugen einige sensible 
Zeichnungen in dieser Ausstellung, wie die Baumstudie, die zauberhafte Stadtkulisse von Laufenburg von 
1903, einige Porträts. Dort wurde in den Klassen von Schurth, Ritter und Schmidt-Reutte, bei denen Ein- 
hart Akt, Porträt und Bildnismalerei studiert hatte, neben einem konturbetonten, modellierenden 
Zeichenstil auch eine gedämpfte, schwerflüssige Version der Freilichtmalerei gepflegt, ein Stil, mit dem 
sich Einhart später in Dachau und Berlin und angesichts des französischen Impressionismus in Paris inten- 
siver auseinandersetzen sollte. In die Kunst am See brachten Einharts Bilder einen neuen Klang. Daß seit 
1915 am Nordufer in Langenargen fast jeden Sommer jemand malte, der in Frankreich zu den nächsten 
Vertrauten Henri Matisses gehörte, Hans Purrmann, blieb lange unbemerkt. Noch 1935 kann Purrmann 
gegenüber Karl Einhart bemerken, daß er in 20 Jahren am See nur drei Bilder verkauft habe. 

Einhart blieb am See und andere Künstler kamen. Nur kurz und hektisch war die Kunstblüte der Golde- 
nen Zwanziger Jahre. Während sich die Lebenssituation der Künstler in den Städten zunehmend ver- 
schlechterte, entdeckten viele die Provinz als Zuflucht, wo essich vom Tausch Bild gegen Naturalien noch 
immer leben ließ. Es ist die erste Phase der Höri als »Künstler-Kolonie«. Das künstlerische Leben am See 
wurde reicher. 1925 gründete Karl Einhart gemeinsam mit seinem Schwager Norbert Jacques den »Kreis 
von Künstlern am Bodensee« dem bald 36 Künstler unterschiedlicher Stilrichtungen und Nationalitäten 
angehörten. Er selbst wandelte sich wenig, er malte in diesen Jahren seine gewichtigen Porträts: die Groß- 
eltern, die Mutter, die drei Schwestern, die Tochter Beti. Im Porträt wirkt Karl Einhart schwerblütiger, 
ernsthafter, sachlicher als in seinen Landschaften. Dieses Bildthema ist ihm immer sehr wichtig gewesen 
— nicht umsonst hatte erin Karlsruhe ausschließlich bei Figurenmalern studiert - seine spätere Klassifizie- 
rung vor allem als Landschafter mochte er denn auch nicht akzeptieren. Figuren haben auch in seinen 
Landschaften, in den Badeszenen, in der Serie der Fischerbilder aus den 30er Jahren Gewicht behalten. 

Seit 1933 verstärkte sich der Zustrom fremder Künstler, die »Entarteten« und »Verfemten« gesellten 
sich zu den mittellosen Künstlern. Es kamen Dix und Macke und die Rheinischen Expressionisten, es ka- 
men die Abstrakten Ackermann und Bissier. Aus der Perspektive eines regionalen Egoismus konnte die- 
sem Umstand Positives abgewonnen werden, wie es Bruno Leiner tat, als er 1934 den entarteten Dix mit 
den Worten begrüßte: »die Zeiten, daim Bodenseegebiet europäische Kunst gemacht wurde, scheinen mir 
wiedergekommen«. Seit dem Jahr 1934 scheint die Freundschaft zwischen Einhart und Hans Purrmann zu 
datieren, die wohl der Vermittlung des in Schlachters bei Lindau wohnenden Norbert Jacques zu verdan- 
ken ist. Wie aus einem handschriftlichen Büchlein Karl Einharts hervorgeht, regte Purrmann ihn zu inten- 
siver Auseinandersetzung mit der eigenen und des Freundes künstlerischer Arbeit an. Ich vermute, daß 
dieser Begegnung die sichtliche Aufhellung der Palette Einharts, die Auflockerung seiner Pinselschrift zu 
verdanken ist. Die farbsatte, leuchtende Wiese bei Egg, mit deren Reproduktion zu dieser Ausstellung gela- 
den wurde, die winterliche Stadtlandschaft im Konstanzer Theater, sind mir die schönsten Beispiele des 
Stilwandels des reifen Karl Einhart. 

Persönlich waren die 30er und 40er Jahre durch Not und familiäre Sorgen geprägt. Zwar konnte Karl EEin- 
hart noch immer hin und wieder ein Bild verkaufen, ein Aquarell für 25 oder 40 Mark, die eigens gegründe- 
te Karl-Einhart-Stiftung erwarb das Winterbild für das Stadttheater, der Erlös reichte kaum zum Überle- 
ben. Schließlich wurde er sogar noch in den Krieg eingezogen. In der Nachkriegszeit, als ein Teil der zuge- 
reisten Künstler bereits wieder abwanderte, Professuren übernahm, andere am See eine neue Heimat su- 
chen mußten, ging es Karl Einhart kaum besser, sein Haus war besetzt — wer kaufte jetzt schon Kunst? 
Trotzdem hat Karl Einhart unermüdlich weitergearbeitet, erneut konnte er bei der Gründung einer Künst- 
lergemeinschaft »Der kleine Kreis« mitwirken, der J. P. Schmitz, Herbert Vogt, Andre Ficus, Rudolf 
Stuckert und seine Frau, Hans Sauerbruch, zu dem sich eine herzliche Beziehung entwickelte, Walter Ma- 
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tysiak und Friedlinde Honold angehörten, Künstler, die, wie er, bei aller Verschiedenheit, in ihrer Neigung 
zu einer lebhaften Farbkultur und ihrem Festhalten am Gegenständlichen übereinstimmten. 

Mit Purrmann hatte sich nach dessen Wegzug in die Schweiz ein intensiver Briefwechsel entwickelt, in 
dem auch die Situation der Nachkriegszeit mit der Ausbreitung der Abstraktion reflektiert wurde. Am 5. 
Dezember 1954 schrieb Purrmann aus Montagnola an Einhart: »Bei dem Wirrnis, das heute das Kunstle- 
ben darstellt, freut man sich, wenn einer noch malt, was sichtbar ist, und vor der Natur seine Sensationen 
sucht! Ich mache es auch nicht anders und komme mir bald wie ein Museumsstück vor. Bleiben Sie bei der 
Stange und Sie können dabei jung bleiben, ohne abstrakt zu malen. Der Bodensee würde wenig zufrieden 
mit Ihnen sein«. Karl Einhart blieb bei der Stange, er malte seine Umgebung in hellen, in der Leuchtkraft 
sich noch verstärkenden Farben, seine Aquarelle wurden eher noch leichter, lichthaltiger. Und ziemlich 
spät stellte sich noch so etwas wie Erfolg, zumindest ein bescheidener Wohlstand ein, er beschickte Aus- 
stellungen, vor allem die Singener, mit seinen Bildern. 

Das ist nicht viel für ein langes Malerleben. Hört man jene, die ihn kannten, so scheint es, als habe er 
nicht verstanden, »mit seinem Pfunde zu wuchern«. Wie viele Bilder hat er verschenkt, wieviele gab er für 
Kleingeld hin. Bescheidenheit kennzeichnete ihn im finanziellen, im lebenspraktischen Bereich, aber 
ebenso im menschlichen Umgang. 
Übereinstimmend wird er als schweigsam, schwerfällig, auch melancholisch geschildert. Im Gespräch 

hielt er sich meist im Hintergrund. Von kindhafter Schlichtheit spricht das Bilderbuch, das er dem Sohn 
eines Freundes zeichnete. Er war der Freund vieler, hatte Anteil am Zusammenfinden von Künstlerge- 
meinschaften, half Kollegen exenstenziell und in künstlerischen Fragen, doch es scheint so, als habe er sei- 
ne eigenen Interessen nur schwer vertreten können. Im Konzert der künstlerischen Äußerungen klingt die 
Stimme manches Zugereisten, manchen Gastes am See stärker als die seine, die doch hierhergehörte. Es 
scheint, als trete er hinter jene, die er um sich scharte, immer wieder freiwillig zurück. Bescheiden bis zur 
Geringschätzung kann er in der Beurteilung seiner eigenen künstlerischen Leistung sein« »Studium habe 
ich genug, nur keine Begabung?«. So ist es vielleicht erklärlich, daß sein Name in kunstgeschichtlichen 
Darstellungen nur selten, und wenn, fast kommentarlos oder mit falschem Vornamen Erwähnung findet. 
Wer mehr über ihn schrieb, kam meist aus dem engeren Freundeskreis, persönliche Nähe und Zuneigung 
führten die Feder. 

Sich durch diese Bescheidenheit und Selbstzweifel den Blick nicht verstellen zu lassen auf seine künstle- 
rische Leistung, den ortsbeständigen Künstler nicht zu vergessen gegenüber den gerade in unserem Jahr- 
hundert so häufig wechselnden und häufig prominenteren Gästen am See, darum geht esim Falle Karl Ein- 
hart. Er sah doch diese Landschaft mit so ganz anderen Augen als die Zugereisten, sie war ihm nicht Surro- 
gat des mediterranen Südens wie für Purrmann, sie war ihm nicht vor allem Licht-und Farbsensation wie 
für viele der Düsseldorfer Maler, und er mußte ihm gegenüber keine Fremdheit überwinden wie z. B. Andre 
Ficus. Er malte aus Vertrautheit. So enthalten seine Bilder mehr Wahrheit über diese Landschaft und ihre 
Menschen als die der Neubürger und Bürger auf Zeit. Vor allem den Konstanzern hat er unendlich viel zu 
geben. Wie er die noch unverbauten Ufer sah, die zählbaren Boote an Pfählen vertäut, die schlichten Steg- 
anlagen von Ried umgeben, die Wiese bei Egg noch ohne die Stellagen der Windsurfer, Häuserwinkel, 
lebendig bewachsene und nicht wie in Raster aufgeteilte Rebhänge, Fischer, die Netze zum Trocknen aus- 
legen, die Gärtnerei vor seinem Fenster, bei der Vertrautheit mit Jahreszeiten und Sonnenstand und keine 
raffinierte Klimatechnik das Auf- und Abheben der Glasabdeckungen diktierte. Es ist eine Welt vor dem 
Sündenfall der Spätindustrialisierung, die Karl Einhart festgehalten hat. 

Heute malt man so etwas auch noch gerne, und auch darin magnnoch ein wenig Wahrheit stecken. Doch 
kann ich mit einer Verklärung, in der nicht der Schmerz über das Verlorene und die Angst um das Beste- 
hende leise mitschwingen, nur schwer etwas anfangen. Einharts Bilder enthalten so etwas wie einen Ap- 
pell. Ich zitiere Rolf Wedewer°«: »Je weiter aber die Landschaft. . .an die Peripherie unmittelbar aktueller 
Gegenwartskonstellationen gerät oder diesen (etwa im Falle ökonomischer Nutzungsinteressen) entge- 
gensteht, um so zwingender und eindringlicher tritt sie, gleichsam außerhalb des aktuellen Tendenzkrei- 
ses, in ihrer Funktion als Vermittlung dessen hervor, was der ihr entgegengesetzten Entwicklung durch 
Ignoranz oder durch aktuelle Handlungen zum Opfer fällt«. 

Mit einem von zwei noch erhaltenen Gedichten Karl Einharts möchte ich schließen: 

Ich sah kein Land Möwen sie tanzen Welle die bricht, 
nur wo ich steh und schwimmen vor mir. die hör ich so gern. 
gibt es Wolken Eine nach der andern Sehnsucht vergeht. 
und Silber im See. kommt her zu mir. Göttliches lebt. 

Eva Moser, Konstanz 
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